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Rom: Keine andere Stadt war so lange, so mächtig und so glanz-
voll Mittelpunkt der Welt. Volker Reinhardt erzählt die Ge-
schichte Roms von der Hirtensiedlung der Bronzezeit bis zur
quirligen Metropole des 21. Jahrhunderts. Er erklärt, wie es zu
dem einmaligen Aufstieg kam, geht dem Niedergang der anti-
ken Metropole nach und schildert ihren erneuten Aufstieg als
prachtvolles Zentrum der Christenheit. Dabei macht er ein-
drucksvoll deutlich, wie sich die politischen Auf- und Ab-
schwünge in Architektur und Kunst der Stadt eingeschrieben
haben – und dort bis heute sichtbar sind.

Volker Reinhardt, geb. 1954, ist Professor für Geschichte der
Neuzeit an der Universität Fribourg. Bei C.H.Beck erschienen
von ihm zuletzt «Luther, der Ketzer. Rom und die Reforma-
tion» (3. Aufl. 2016), «Pontifex. Die Geschichte der Päpste»
(2. Aufl. 2018) sowie «Leonardo da Vinci. Das Auge der Welt»
(2018). Für seine Machiavelli-Biographie wurde er mit dem
Golo-Mann-Preis für Geschichtsschreibung ausgezeichnet.
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1. Legenden und Ursprünge

Roms Gründungsmythos erzählt der Dichter Vergil (70–19
v. Chr.) in seinem Versepos «Aeneis». Nach der Zerstörung sei-
ner Heimatstadt Troja durch die Griechen und mancherlei Irr-
fahrten lässt sich der vertriebene Königssohn Aeneas in Italien
nieder und begründet dort eine Dynastie, die sich nicht nur
Städte baut, sondern sich auch in mancherlei Verbrechen ver-
strickt. Als Folge dieser Wirren werden die vornehmen Zwillin-
ge Romulus und Remus, Söhne des Kriegsgottes Mars und einer
Priesterin, in einer Wanne auf dem Tiber ausgesetzt und von
einer Wölfin aufgezogen, doch nach einem erneuten Umsturz
wieder in ihre Rechte eingesetzt. Romulus gründet Rom und
tötet seinen Bruder, weil der sich über das niedrige Mäuerchen
der Siedlung lustig macht. Da die meisten Einwohner Männer
sind – Flüchtlinge und Verbannte – müssen sie sich Frauen aus
der benachbarten Stadt Sabina rauben. Die Anfänge der späte-
ren Weltmetropole sind ehrenvoll und gewalttätig zugleich.

Die legendäre Einkleidung der eigenen Gründungsgeschichte
zeigt, dass die Römer selbst, was die Ursprünge ihrer Stadt und
ihres Staatswesen anging, vor Rätseln standen, die sie mit be-
deutungsschweren Erzählungen aufzufüllen versuchten. Dabei
gingen sie von dem Grundsatz aus, dass alles so gewesen sein
musste, wie es in der Gegenwart war: Die Unveränderlichkeit
der Grundwerte und Wesenszüge ist die Hauptaussage des rö-
mischen Mythos. Er kann selbst das Urteil der Wissenschaft trü-
ben. So galt die Bronzewölfin auf dem Kapitol bis vor wenigen
Jahren als ein antikes Bildwerk; in Wirklichkeit dürfte sie, wie
sich bei Restaurierungsarbeiten zeigte, aus karolingischer Zeit
stammen. Rom arbeitet permanent an seiner eigenen Vergan-
genheit, gestaltet und gruppiert sich und damit seine Geschichte
um. Auch das ist ein Leitmotiv der Ewigen Stadt bis heute. Ge-
rade weil ihr Raum zu allen Zeiten für Propagandainszenie-



rungen neuer Regime und neuer Familien benötigt wurde, sind
ihre Kulissen immer wieder verschoben, Baulichkeiten und
Kunstwerke aller Art immer wieder ergänzt und verwandelt
worden.

Die Fülle an Namen und Ereignissen, die der Mythos zur
Frühgeschichte Roms bietet, steht in krassem Gegensatz zur ge-
ringen Zahl der gesicherten Fakten. Die Zweifel, die sich in
jüngster Zeit an scheinbar gesicherten Tatbeständen breit ge-
macht haben, nähren sich nicht zuletzt daraus, dass die älteste
schriftliche Überlieferung und die archäologischen Befunde
nicht in Übereinstimmung zu bringen sind. Phantasievolle Er-
findung ist auch die Gründung der Stadt am 21. April 753
v. Chr., nach der sich der spätere römische Kalender ausrichtete.
Erste Spuren menschlicher Siedlung stammen aus der Bronze-
zeit und sind auf etwa 1500 v. Chr. datierbar. Sie stammen von
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Die berühmte Bronzewölfin galt lange als eine etruskische Skulptur aus dem
6. Jahrhundert v. Chr. Tatsächlich stammt sie wohl aus der Karolingerzeit. Die
Zwillinge Romulus und Remus wurden im 15. Jahrhundert ergänzt.



Halbnomaden, die ihre Herden während des Sommers in hö-
here Lagen trieben; offen bleibt, ob sie im heutigen Stadtgebiet
fest oder nur vorübergehend ansässig waren. Dauerhafte Sied-
lungsformen lassen sich erst siebenhundert Jahre später am Be-
ginn der Eisenzeit nachweisen. Ausgedehnte Gräberfelder in der
römischen Peripherie lassen auf ausgeprägte soziale Hierarchien
schließen. Aufwendig bestattet wurden nämlich nur wenige
Männer, deren herausragende Stellung zu Lebzeiten durch kost-
bare Beigaben dokumentiert und dadurch im Jenseits fortgesetzt
werden sollte. Im Lichte der späteren römischen Gesellschafts-
ordnung, die durch ausgeprägt patriarchalische und klienteläre
Elemente gekennzeichnet ist, liegt es nahe, in den hier Beigesetz-
ten Anführer weit gespannter Geschlechterverbände zu sehen,
die ihre Führungsstellung über das reine Verwandtschaftsum-
feld hinaus auf die mittleren und unteren Schichten ausdehnen
konnten. Die künftigen gentes des Patriziats scheinen in diesen
Grabstätten erste Umrisse zu gewinnen.

Der Prozess, durch den aus einer Hirtensiedlung eine Stadt
wurde, zog sich in Rom lange hin, bis um 500 v. Chr. Erste An-
sätze eines öffentlichen Raumes lassen sich in der Gegend des
späteren Forum Romanum ab der Mitte des 7. Jahrhunderts
v. Chr. nachweisen. Ein Jahrhundert jünger ist die dort gefun-
dene Stele unter dem legendenumwobenen lapis niger, dem
«schwarzen Stein» eines Kultorts, die die älteste Inschrift in
lateinischer Sprache aufweist. Kurz darauf sollen der Überliefe-
rung nach monumentale Tempel das sakrale und politische
Zentrum der «fertigen» Stadt komplettiert haben; ob man dem
frühen Rom solche technisch anspruchsvollen Großbauten zu-
trauen kann, ist heute allerdings umstritten.

Auch die Beschreibung der sieben etruskischen Königsherr-
schaften, die 509 mit der Vertreibung des letzten, tyrannischen
Stadtoberhaupts Tarquinius Superbus nach knapp zweieinhalb
Jahrhunderten geendet haben soll, hält einer kritischen Über-
prüfung nicht stand. Vollends ins Reich der Legenden zu ver-
weisen ist der Gegensatz zwischen der «fremdstämmigen», da
etruskischen Dynastie und ihren römischen Untertanen. Viel-
mehr scheint das durchgehend eher schwache Wahlkönigtum
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von innen, nämlich durch die Unzufriedenheit der Elite, gestürzt
worden zu sein. Nutznießer der kurz vor 500 v. Chr. eingerich-
teten Republik waren jedenfalls führende Familienverbände,
die in den ersten Jahrzehnten nach dem Ende der Monarchie
nahezu vier Fünftel der Spitzenämter innehatten und diese
Quote in der Folgezeit fast bis zu einem Monopol auszubauen
wussten. Ihre Angehörigen nannten sich Patrizier und rechtfer-
tigten ihre Führungsposition vor allem religiös, durch die Nähe
zu den Göttern, von denen sie später durch die Konstruktion
phantasievoller Genealogien abzustammen behaupteten, aber
auch durch vornehme Abstammung, Ehre, militärisches Ethos,
Ämtertraditionen, Aufopferung für die res publica, Wertschät-
zung der Standesgenossen und Größe der Gefolgschaft. Ob sich
dieses Patriziat bereits während der Königsherrschaft als ge-
schlossene Gruppierung herausgebildet hatte oder erst danach
in Abgrenzung von der großen Mehrheit der «niedrig gebore-
nen» Plebejer entstand, ist ungewiss. Der mentale Habitus die-
ser Elite war und blieb durch Jahrhunderte hindurch zutiefst
konservativ geprägt. Der Brauch der Vorfahren (mos maiorum)
galt als geheiligt, pietas, die Ehrfurcht vor den Göttern und den
Traditionen, als höchste Tugend. Die Ordnung der Familie war
streng patriarchalisch. Das männliche Oberhaupt hatte, zumin-
dest in der Theorie, unumschränkte Rechte über Frau, Kinder
und Gesinde. Dieser «Urzustand» der römischen Gesellschaft
wurde in der Folgezeit immer wieder als Idealzustand beschwo-
ren und durch restaurative Sittengesetze wiederherzustellen ver-
sucht.

Nicht minder hierarchisch geschichtet waren die politischen
Einrichtungen untereinander und in ihrem Inneren. Diese Insti-
tutionen zeichneten sich im 5. Jahrhundert v. Chr. erst schemen-
haft ab. Die wohl schon beim Übergang zur Republik vorhan-
denen Volksversammlungen traten unter der Vorherrschaft des
Patriziats einstweilen zurück. Der später so dominante Senat
bildete vorerst nur ein lockeres Gremium der gentes-Chefs, das
nur bei Bedarf einberufen wurde. Auch die Doppelbesetzung
der höchsten Amtsträger, der Konsulen und Prätoren, setzte
sich erst mit der Zeit durch. Früh hingegen begannen die Aus-
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einandersetzungen darüber, wer diese Positionen bekleiden
durfte. Ihre Führungsstellung zementierten die Patrizier 450
durch ein Gesetz, das Eheschließungen zwischen ihnen und Ple-
bejern untersagte, die Geburtselite also zur geschlossenen Kaste
machen sollte. Doch dazu fehlte ihnen die sozioökonomische
Exklusivität. Unter den Nicht-Patriziern hatte sich nämlich eine
Sekundärelite herausgebildet, die sich mit ausgedehntem
Grundbesitz dem Lebensstil des Patriziats angeglichen hatte.
Zudem stand sie in der Militärordnung, die die Bürger nach
ihrem Vermögen in fünf Klassen aufteilte, an dessen Seite. Ihren
Kampf um politische Gleichberechtigung führten die großen
plebejischen Familien mit Unerstützung der kleinen Leute er-
folgreich. So erzwangen sie früh die Einrichtung des Volkstri-
bunats, einer sakrosankten Parallelbehörde zum Schutz der
Volksrechte. Doch auch die alten Spitzenpositionen der Repu-
blik öffneten sich ihnen im Laufe des 4. Jahrhunderts, so dass
patrizische und plebejische gentes an dessen Ende zu einer ein-
heitlichen Führungsschicht, der Nobilität, verschmolzen.

In der Entwicklung der politischen Ordnung spiegelt sich ne-
ben dem konservativen Grundzug auch eine bemerkenswerte
Anpassungsfähigkeit wider. Bei allem Beharren auf dem mos
maiorum war die herrschende Klasse flexibel genug, um unum-
gängliche Prozesse wie die Erweiterung der Elite und des Insti-
tutionengefüges zu akzeptieren, um ihren Einfluss unter verän-
derten Verhältnissen zu sichern. Patrizisch initiiert und domi-
niert war auch die erste Niederschrift der Rechtsordnung in den
legendenumwobenen «Zwölf Tafeln». Ihre Bestimmungen wa-
ren vom Prinzip der Rechtsungleichheit geprägt; trotzdem ver-
klammerten sie Vornehme und Volk langfristig zu einer Einheit,
vor allem durch den Grundsatz, dass Todesurteile über römi-
sche Bürger nur von der Volksversammlung, den comitia centu-
riata, verhängt werden durften. Aus diesen religiös begründeten
und entsprechend ritualisierten Anfängen entwickelte sich im
Laufe der Zeit eine komplexe Rechtsordnung, die die Römer
selbst als ihr ureigenes Kennzeichen und damit zugleich als Auf-
trag zur Ausdehnung ihrer Herrschaft empfanden: Die «Hoch-
mütigen zu bekämpfen» und unter das Joch des Rechts zu zwin-
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gen, wurde nach den Worten des Dichters Vergil geradezu die
Rechtfertigung der römischen Imperiumsbildung.

Der Weg zu einer stabilen Ordnung im Inneren, die im Laufe
der Zeit immer weiter ausgebaut wurde, ohne jemals wie eine
moderne Verfassung als ganze kodifiziert zu werden, war von
schweren Kämpfen in Italien gesäumt: zuerst um Selbstbehaup-
tung innerhalb der unmittelbaren Nachbarschaft in Mittelita-
lien, danach um Hegemonie auf der Halbinsel und schließlich,
bis zum Ende des 3. Jahrhunderts v. Chr., um die Hoheit im ge-
samten Mittelmeerraum. Diese scheinbar geradlinige Erobe-
rungsgeschichte der römischen Legionen wurde in Wirklichkeit
von schweren Niederlagen unterbrochen: 477 v. Chr. gegen das
benachbarte Veji, 390 gegen die von Norden vorstoßenden
Kelten, 321 gegen die Samniten, 280 gegen den Epiroten Pyr-
rhos beim lukanischen Herakleia, 216 gegen den karthagischen
Feldherrn Hannibal bei Cannae, um nur die traumatischsten
Rückschläge zu nennen. Doch so demütigend diese Misserfolge
auch waren, am Ende behielt die römische Republik doch die
Oberhand. Nach den Gründen für diese Unbezwingbarkeit
fragten schon die Zeitgenossen, vor allem die Unterlegenen. Für
den Griechen Polybios, der 168 v. Chr. als Kriegsgefangener
nach Rom kam, war das Prinzip der Mischverfassung aus Mo-
narchie (die Konsulen und Prätoren), Aristokratie (der Senat)
und Demokratie (die Volksversammlungen) das eigentliche Er-
folgsgeheimnis Roms. Aus heutiger Sicht waren jedoch andere
Faktoren ausschlaggebend: zumindest anfangs der innere und
äußere Konkurrenzdruck, unter dem die neu formierte Füh-
rungsschicht der Nobilität stand, und später das Geschick, mit
dem sie neu gewonnene Territorien durch die Gründung von
Kolonien und durch die Verleihung des Bürgerrechts an Rom
band. Im Inneren erwies sich das Prinzip der Klientel sowohl
vertikal, zwischen oben und unten, als auch horizontal, zwi-
schen den großen gentes, als haltbares Bindemittel.

Sicher im Sattel saß die Nobilität so lange, wie ihre Mitglieder
als geschlossene Führungsgruppe auftraten und nach Beklei-
dung ihrer Ämter wieder ins Glied zurücktraten – so wie der
Diktator Cincinnatus, der in der patriotischen Erzählung des
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Historikers Titus Livius (59 v. Chr. – 17 n. Chr.) den Staat rettet
und danach an seinen bescheidenen Pflug zurückkehrt.

2. Die Krise der Republik

Diese Geschlossenheit ging parallel zum Siegeszug der römi-
schen Legionen verloren. Durch die unaufhörlichen Siege wan-
delte sich die ursprünglich ganz agrarisch geprägte Wirtschafts-
ordnung im Laufe des 3. Jahrhunderts v. Chr. grundlegend; die
Ströme von Geld und Sklaven führten zu Besitzkonzentrationen
in einer vorher unbekannten Größenordnung und zum Auf-
kommen einer Schicht von Unternehmern, die als Steuerpächter
und Bankiers riesige Vermögen anhäuften. Doch auch die Nobi-
lität schöpfte ihren Anteil am neuen Reichtum ab, was nicht
ohne Folgen für ihren Politikstil und damit für ihren Zusam-
menhalt blieb. So wurde die Konkurrenz um Führungspositi-
onen allmählich persönlicher und aggressiver ausgetragen. An
die Stelle der vom mos maiorum geheiligten Regeln maßvoller
Zurückhaltung trat eine immer persönlicher und schriller
gestaltete Wahlkampfführung. Rom entdeckte die Macht der
Bauten und Bilder als Propagandamittel. Siegreiche Feldherren
hielten nicht nur pompöse Triumphzüge ab, sondern feierten
ihre Erfolge auch durch den Bau von Tempeln, die sie aus ihrem
Anteil an der Beute finanzierten. Reste solcher Bauten aus der
Zeit zwischen 300 und 100 v. Chr. haben sich am verkehrsum-
tosten Largo di Torre Argentina mit Sockel und Altar tief unter
dem heutigen Straßenniveau erhalten. Ein Staatsbau, der in einer
Zeit der Kriege und Krisen die Götter versöhnen sollte, war der
Tempel der Großen Mutter (Magna Mater) auf dem Palatin, der
nach einem Orakel der Sibyllinischen Bücher zwischen 205 und
191 v. Chr. errichtet wurde. Vor diesem Heiligtum wurden
Spiele abgehalten, für die die Komödiendichter Plautus und
Terenz Stücke verfassten. Die heute noch sichtbaren Teile des
Podiums stammen von einem Umbau aus dem Jahr 109 v. Chr.
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Zur Vorweisung von Ruhm und Luxus kam der Nachweis grie-
chischer Bildung und Lebensart. Die Veränderung des Lebens-
stils war nicht auf die Oberschicht beschränkt. Im Ringen um
Wählerstimmen setzten zahlungskräftige Kandidaten auf die
Überzeugungsmacht blutiger Schauspiele. So durfte die in dieser
Hinsicht immer intensiver umworbene und verwöhnte römische
Plebs im Jahr 169 v. Chr. aus sicherer Entfernung zusehen, wie
sich mehr als einhundert Raubtiere gegenseitig zerfleischten.

Öffentlich wurde der jetzt einsetzende Wettstreit um Vor-
nehmheit und Einfluss zuerst durch Grabmäler, also durch den
Kult der memoria, ausgetragen, der den Nachkommen die
Eigenschaften ihrer großen Ahnen zuschrieb. Besonders wir-
kungsvoll war die Platzierung dieser Monumente an den großen
Ausfallstraßen wie der Via Appia von Rom nach Brindisi. Unge-
wöhnlich aufwendig fiel die Anlage der Scipionen (bei der Porta
di San Sebastiano) aus. Rang- und Vermögensunterschiede in-
nerhalb der Nobilität wurden in der Folgezeit auch durch die
immer prunkvoller gestalteten Häuser der Lebenden veran-
schaulicht. Bezeichnenderweise setzte diese Entwicklung zuerst
auf dem Lande in, wo sich die rigorosen Normen der Selbst-
inszenierung leichter und weniger anstößig umgehen ließen; im
79 n. Chr. durch einen Vesuvausbruch zerstörten Landstädtchen
Pompeji bei Neapel lassen sich solche Prunkbauten bis heute in
Augenschein nehmen. Ein wichtiges Propagandamedium war
auch die Geschichtsschreibung. Die Darstellung der Vergangen-
heit lieferte zugleich ihre Deutung und damit Wertung und Wer-
bung für die Lebenden.

Über Nutzen und Nachteil dieser Entwicklungen wurde in-
nerhalb der Führungsschicht erbittert debattiert. Von der grie-
chischen Kultur und Lebensart geprägte Aristokraten wie der
ältere Scipio, der Sieger des Zweiten Punischen Krieges, und
Lobredner altrömischer Sittenstrenge wie Marcus Porcius Cato
bezeichneten die Pole der Auseinandersetzung. Weitere Krisen-
symptome kamen hinzu. In den neu gewonnenen Provinzen
stieß das traditionelle System der Eingliederung und Verwal-
tung an seine Grenzen; die Administration der eroberten Gebie-
te verkam immer mehr zur Bereicherung der Spitzenpolitiker,
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die ihre immensen Wahlkampfkosten durch die Ausplünderung
der ihnen anvertrauten Gebiete wieder einzubringen versuchten.
Und durch die Konzentration des – von Sklaven bestellten – Bo-
dens in immer weniger Händen strömten immer mehr mittel-
lose Landbewohner in die Stadt, die zu einer unübersichtlichen,
ja chaotischen Metropole anschwoll, die um die Mitte des
2. Jahrhunderts v. Chr. bereits 200000 Einwohner zählte.

Diese Menschenmassen mussten mit Wasser und Getreide
versorgt werden; zu diesem Zweck wurden riesige Aquädukte
und Magazine aus dem Boden gestampft. Wohnraum wurde
knapp; Mietshäuser konnten sich nur nach oben ausdehnen,
was Einstürze und Feuersbrünste zur Folge hatte. In Anbetracht
der beengten Wohnverhältnisse spielte sich das Leben zum gro-
ßen Teil auf der Straße ab – und im Zirkus. Die Plebs wollte
unterhalten werden, «Brot und Spiele» war daher die römischs-
te aller Parolen. Dabei floss nicht nur Tierblut. Nach dem Auf-
tritt der bestiae traten Kriminelle und Kriegsgefangene gegen-
einander an. Im Gegensatz zu ihnen hatten die professionellen
Gladiatoren durchaus Überlebenschancen, die erfolgreichsten
genossen sogar Starnimbus. Am Ende der Zweikämpfe durften
die Zuschauer über Leben und Tod entscheiden, besaßen also
im Zirkus einen Einfluss, der ihnen in der Politik immer mehr
verloren ging. Wagenrennen, Gladiatorenkämpfe, Hinrichtun-
gen – alle diese öffentlichen Spektakel wurden im Circus Maxi-
mus geboten, den der Legende nach schon die ersten Könige er-
richtet hatten. Im Tal zwischen dem Palatin und dem Aventin
gelegen, bot er im 1. Jahrhundert n. Chr. Platz für 250000 Zu-
schauer. Eine weitere Anlage dieser Art, der um 220 v. Chr. er-
richtete Circus Flaminius, diente überwiegend zivileren Zwe-
cken wie Märkten und Staatsfesten; von diesem zwischen dem
Bogen der Octavia und der Via Arenula gelegenen Bau hat sich
fast nichts erhalten. Die Spektakel im Zirkus bereiteten die Ple-
bejer zugleich auf den einzigen Beruf vor, der ihnen noch Auf-
stiegschancen bot: Am Ende des 2. Jahrhunderts v. Chr. wurde
aus den nach Vermögensklassen gegliederten Bürgerlegionen
eine Berufsarmee, die vor allem die Besitzlosen anzog. Erfolg-
reiche Feldherren verfügten damit über einen bewaffneten An-
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hang, der mit ihnen durch dick und dünn ging, aber auch Beloh-
nung in Form von Versorgung erwartete.

Heilmittel gegen diese viel beklagten Erscheinungen des Nie-
dergangs suchte die politische Führungsschicht entweder in der
hartnäckigen Verteidigung des Status quo oder in der Rückkehr
zu den Ursprüngen. So lancierten zwischen 133 und 121 v. Chr.
zwei junge Politiker aus vornehmer Familie, Tiberius und Gaius
Sempronius Gracchus, ein Programm, das ein sozialpolitisches
«Zurück zu den heilen Anfängen!» verkündete. Ihre Kernforde-
rung war die Aufteilung des Großgrundbesitzes an Landlose,
wodurch die Keimzelle der römischen Größe, das altitalische
Kleinbauerntum, wiederhergestellt werden sollte. Solche Paro-
len fanden in der Volksversammlung Anklang. Die Standesge-
nossen aber reagierten auf die beiden Abweichler mit wütendem
Widerstand und am Ende mit Gewalt. Beide Gracchen starben
in den Augen ihrer Anhänger als Märtyrer und überlebten, als
idealistische Sozialrevolutionäre verklärt, bis in die Gegenwart.

Doch die konservative Senatspartei der Optimaten wurde ihres
Triumphes nicht lange froh. Zuerst blamierten sich ihre Feld-
herren im Krieg gegen den Numiderfürsten Jugurtha durch mili-
tärische Unfähigkeit und Korruptionsaffären. Schlimmer noch:
derjenige, der Abhilfe schuf und den Sumpf trocken legte, war
mit Gaius Marius ein homo novus, einer der seltenen Seitenein-
steiger außerhalb der Nobilität. Mit seinen Siegen gegen die Kim-
bern und Teutonen in Südfrankreich und Oberitalien in den Jah-
ren 102 und 101 v. Chr. wurde Marius zum hymnisch gefeierten
Retter Roms vor den Barbaren und zum ersten Prototyp des War-
lord, der seinen militärischen Ruhm durch die bedingungslose
Gefolgschaft seiner Soldaten in politische Macht umzusetzen ver-
mochte. Damit trat die römische Republik in ihre von innerer
Gewalt und Bürgerkriegen geprägte Schlussphase ein.

In den gut zwei Jahrzehnten des Bürgerkriegs zwischen den
Anhängern des Marius und seines aristokratischen Gegners
Sulla wurde sogar das römische Stadtgebiet, das seit unvor-
denklichen Zeiten militärfreie Zone gewesen war, zum Schau-
platz der blutigen Kämpfe. Nicht weniger symptomatisch für
die Auflösung des so lange verbindlichen mos maiorum war die
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Proskribierung der Gegner, die für vogelfrei erklärt und ermor-
det wurden; dabei kam es zu regelrechten Massenhinrichtun-
gen. Die inneren Tumulte konnten nicht ohne Folgen für Roms
Stellung im Mittelmeerraum bleiben. Zwischen 91 und 88
v. Chr. rebellierten die Bundesgenossen in Italien gegen die jahr-
hundertealte Vorherrschaft der Stadt am Tiber und zwangen
diese zum Nachgeben. Ihr Zugeständnis bestand im Bürgerrecht
für alle Freien in Italien südlich des Po. Um dieselbe Zeit rückte
in Kleinasien König Mithradates VI. von Pontos gegen die Rö-
mer vor und richtete unter den italienischstämmigen Bewoh-
nern der Provinz Blutbäder an, bis er von Sulla zurückgedrängt
wurde. Dessen jahrelange Abwesenheit hatte den Machtwech-
sel in Rom zur Folge, wo die Marius-Anhänger ihrerseits eine
Terrorherrschaft errichteten – bis sich nach der siegreichen
Rückkehr des Sulla das Blatt erneut wendete.

Der fatale Rhythmus von äußeren und inneren Kriegen ver-
langsamte sich nur unwesentlich, als Sulla, zum Schluss Diktator
auf Zeit zur Neuordnung der Republik, im Jahre 79 v. Chr. von
diesem Amt zurücktrat. In seinem Windschatten war eine neue
Generation von Politikern emporgekommen, die ihre Lektionen
in Sachen Selbstinszenierung, Skrupellosigkeit und innerer Kon-
fliktführung gründlich gelernt hatten. Die wichtigsten von ihnen
waren der in Kleinasien als General erfolgreiche Gnaeus Pom-
peius Magnus, der Plutokrat Marcus Licinius Crassus und der
junge Patrizier Gaius Julius Cäsar. Dieser hatte sich schon auf
den unteren Stufen der Ämterlaufbahn durch sagenhaft teure
Spiele bekannt gemacht und horrend verschuldet. Als Gralshü-
ter republikanischer Werte und Traditionen trat Marcus Tullius
Cicero auf, ein «neuer Mann» aus dem südlich Roms gelegenen
Arpinum. Doch konnte sich der große Redner und Philosoph,
der sich wie kein anderer um die Vermittlung griechischer Kultur
verdient machte, in den nachfolgenden, immer verschlungeneren
und gewaltsameren Machtkämpfen auf Dauer nicht behaupten.
Mit ihm geriet das konservative Senatsmilieu gegenüber den
Kriegsherren, die sich zu einem Triumvirat, einem Dreimänner-
bündnis, zusammenschlossen, ins Hintertreffen.

Von ihnen erwies sich der im Osten so erfolgreiche Feldherr
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Pompeius auf dem glatten Parkett der römischen Innenpolitik
als wenig durchsetzungsfähig und der Geschäftsmann Crassus
als erfolgloser Feldherr; im Kampf gegen die Parther verlor er
im Osten 53 v. Chr. Feldzeichen und Leben. Als Militär und in-
trigengewandter Parteiführer zugleich profilierte sich allein der
Jüngste im Bunde, Julius Cäsar. Auch er war aus Rom aufgebro-
chen, um sich selbst Prestige sowie militärische Gefolgschaft
und der Stadt neue Herrschaftsgebiete zu gewinnen; im Unter-
schied zu seinen Vorgängern verfasste er die Geschichte dieser
Feldzüge selbst, als genialer Propaganda-Autor in Sachen eige-
ner Größe. In seiner Geschichte des zwischen 58 und 51 v. Chr.
geführten Krieges in Gallien schrieb er von sich selbst in der
dritten Person: als dem umsichtigen Truppenführer, Vater seiner
Soldaten und weisen Strategen, der vom Schicksal zu noch hö-
heren Aufgaben ausersehen ist.

Mit seiner Rückkehr nach Italien, die durch die Überschrei-
tung des Flusses Rubicon bei Rimini für alle Zeiten sprichwört-
lich wurde, eröffnete Cäsar den Krieg gegen Pompeius, der sich
in der Zwischenzeit dem Senat angenähert hatte. Dieses Bünd-
nis brachte der Stadt zwar keinen inneren Frieden, wohl aber
prachtvolle Verherrlichungsbauten wie das 55 v. Chr. fertigge-
stellte Theater des Pompeius. Der Endkampf zwischen den War-
lords wurde allerdings nicht in Rom, sondern in Griechenland
ausgetragen, wo Cäsar bei Pharsalos im August 48 v. Chr. den
alles entscheidenden Sieg errang. Natürlich schrieb der Tri-
umphator seinen Erfolg sogleich ins Stadtbild ein. Seinem Image
als Mann des Volkes entsprechend ließ er mit der saepta Julia
ein prunkvolles neues Gebäude für die Abhaltung von Wahlen
und dazu ein eigenes Forum errichten. Dessen Mittelpunkt war
der Göttin Venus gewidmet, die die gens Julia als Stammmutter
für sich in Anspruch nahm. Cäsars Personenkult nahm damit
religiöse Dimensionen an. Ein neues politisches System, das sei-
ne beherrschende Stellung in dauerhafte Bahnen hätte lenken
können, vermochte der große Feldherr und Verkünder des eige-
nen Ruhmes jedoch nicht zu begründen. Seine Ermordung am
15. März 44 v. Chr. verwickelte Rom und seine Provinzen noch-
mals in einen langen und blutigen Bürgerkrieg.
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3. Der Prinzipat

Am Ende des Bürgerkrieges triumphierte der Ermordete über
seine Mörder, und zwar in Gestalt seines von ihm testamenta-
risch adoptierten Großneffen, Gaius Octavius, dem der Senat
27 v. Chr. den Namen Augustus, der Erhabene, verlieh. Er be-
gründete eine neue Staatsform, den von princeps (der Erste) ab-
geleiteten Prinzipat. Dieser lässt sich als eine virtuos verbrämte
Monarchie mit aristokratischen Restelementen und einer ausge-
prägt paternalistischen, dem Wohle der Massen ostentativ zuge-
wandten Ausrichtung beschreiben; weitere Voraussetzungen
waren militärische Erfolge und die Akzeptanz der Soldaten.

Auf den zwei Grundpfeilern der aristokratischen Zustim-
mung und der Akzeptanz durch das Volk, die sich durch Brot
und Spiele herbeiführen ließ, beruhte von jetzt an in Rom jegli-
che Machtausübung. Was der Regierung des Augustus ihre un-
verwechselbaren Akzente verlieh, war der Zwang zur Verschlei-
erung. Sie kulminierte in einer genialen Inszenierung: der Rück-
gabe der Macht an Senat und Volk. Damit wurden die Kräfte
der Vergangenheit für diese umstürzende Innovation nutzbar
gemacht; die Macht des Princeps erschien so als göttlich ge-
stützte Wieder-in-Empfangnahme einer zeitgemäß erneuerten
Tradition. Fünf Jahrhunderte republikanischer Staatlichkeit,
Gesinnung und Ideologie forderten ihren Tribut. Augustus zoll-
te ihn weiterhin dadurch, dass er seine Herrschaft nicht durch
potestas, Amtsgewalt, sondern auctoritas, Einfluss, legitimierte,
sich den Senatoren als Standesgenosse und dem Volk volkstüm-
lich präsentierte. Herrschaft war zu einem komplexen Rollen-
spiel geworden. Wirkungsmächtig aber wurde die Inszenierung
erst durch die Überzeugungsmacht der Bauten und Bilder.

Die Stadt wurde jetzt zur Bühne. Aufgeführt wurde das dauer-
hafte Schauspiel «Ruhm des Princeps», des Vollenders der römi-
schen Geschichte, unter dessen Ägide ein neues Goldenes Zeital-



ter heraufzog. In diesem Stück trat Augustus in eigener Person,
zum Beispiel bei religiösen Zeremonien, aber auch in Gestalt
marmorner und bronzener Bildwerke sowie in mythologischen
Masken und Kostümen auf: in zahlreichen restaurierten oder
neu errichteten Tempeln als Stifter des Friedens und der Ord-
nung, als Wiederhersteller der Tradition, tatkräftiger Bekämpfer
des Chaos, als Versöhner der Gegensätze und als Werkzeug der
Vorsehung. Zentren der fieberhaften Bautätigkeit waren die Ge-
gend um den Circus Maximus und das Marsfeld. In dessen Nor-
den wurde mit der Ara Pacis, dem Friedensaltar, dem schon zu
Lebzeiten des Princeps errichteten Mausoleum und einem rie-
sigen ägyptischen Obelisken das zentrale Ruhmesensemble ge-
schaffen. Dabei diente die Sonnennadel vom Nil als Zeiger einer
gewaltigen Sonnenuhr; am 23. September, dem Geburtstag des
Princeps, wanderte ihr Schatten zum Mittelpunkt des Friedens-
altars. Frieden nach innen wie nach außen, Frieden als Versöh-
nung innerhalb der Elite, Frieden als Einheit des Princeps, seiner
Familie und der Senatoren, Frieden als Harmonie zwischen Men-
schen und Göttern feierten die Reliefs des Altars so weihevoll,
dass sich der städtische Raum zwischen diesem Monument und
der letzten Ruhestätte des Augustus im Laufe der Zeit als Bühne
für Neu-Inszenierungen geradezu aufdrängte.

Mindestens ebenso wirkungsvoll war die Propagandabot-
schaft, wenn der erste Kaiser nicht selbst als Auftraggeber in
Erscheinung trat, sondern diese Aufgaben delegierte. So prangt
an der Front des gewaltigsten aller Tempel, dem sämtlichen
Göttern geweihten Pantheon, der Name seines Schwiegersohns
Marcus Agrippa. Ruhmesträchtige Profanbauten rundeten das
gewaltige Verherrlichungsprogramm aus Stein ab. Wie Cäsar
ließ Augustus ein neues Forum errichten; unweit des Kapitols
entstand ein neues Theater, welches dem Andenken des Marcel-
lus, eines früh verstorbenen Neffen des Kaisers, gewidmet war.

Begleitet und vertieft wurde die Verwandlung der Stadt zu
Propagandazwecken von einem nicht minder zielgerichteten
Literatur-«Mäzenatentum», durch den Kaiser selbst und durch
seine Vertrauten. Von ihnen verlieh Gaius Maecenas der selbst-
losen Förderung der Kunst um ihrer selbst willen sogar den Na-
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men. In Wirklichkeit hatten die Dichter jedoch das Ihre zum
Ruhme des neuen Systems beizutragen. Vergil schenkte dem Re-
gime in Gestalt seiner «Aeneis» die höchste literarische Ausge-
staltung des römischen Gründungsmythos. Er wird nicht als
abgeschlossene Vergangenheit, sondern als Auftrag und Ver-
pflichtung für eine Gegenwart präsentiert, die sich seiner wür-
dig, ja als Erfüllung der Geschichte schlechthin erweist. Horaz,
im Bürgerkrieg auf der Seite der Augustus-Gegner aktiv, durfte
sich durch Gedichte rehabilitieren, die das Hohelied altrö-
mischer Tugenden sangen. Diese wiederzubeleben war der Sinn
der augusteischen Sittengesetzgebung. Sie zielte auf die Wieder-
herstellung traditioneller Lebensformen von Familie und Ehe
im Geist des mos maiorum ab, scheiterte jedoch daran, dass
sich der Lebensstil der Aristokratie längst unumkehrbar gewan-
delt hatte, ja, für strenge Moralisten geradezu skandalös aus-
schweifend geworden war – nicht zuletzt im Schoße der kaiser-
lichen Familie selbst. Wer wie der Dichter Ovid mondäne oder
gar frivole Töne anstimmte, musste daher mit Ungunst und Ver-
bannung rechnen.

Dynastische Kontinuität – das Endziel aller Systemumwand-
lung und der sie begleitenden Propaganda – ließ sich ungeach-
tet aller Anstrengungen nur sehr begrenzt erreichen. Zwar voll-
zog sich der Herrschaftswechsel beim Tode des Augustus im
August 14 n. Chr. gleitend, doch mehrten sich bereits unter
seinem Nachfolger Tiberius die Symptome der Irritation zwi-
schen Kaiser und Senatoren, der Nahtstelle des Systems. Allzu
rasch erwies sich, dass eine harmonische oder gar kollegiale Ko-
operation, wie von Tiberius angestrebt, in Anbetracht der
Machtfülle des Princeps illusorisch war. Die jüngeren Vertreter
des julisch-claudischen Herrscherhauses, Caligula und Nero,
interpretierten die ihnen zufallende Rolle denn auch ganz an-
ders, nämlich im Sinne unumschränkter Machtfülle. Kaiser Ne-
ros Selbstdarstellung als Bühnenkünstler bei gleichzeitigem Ter-
rorregiment über den Adel beraubte die Dynastie schließlich
jeglicher Reputation. Der zwei Tage lang im Juli 64 wütende
Stadtbrand verheerte die Viertel um den Circus Maximus, den
Palatin und den Friedenstempel fast vollständig; weitere Quar-
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tiere wurden schwer in Mitleidenschaft gezogen, insgesamt
dürften mehr als 10 000 Mietshäuser zerstört worden sein. Die
Schuld an diesem Unglück wurde der noch jungen Christenge-
meinde am Tiber zugeschoben, die daraufhin schwere Verfol-
gungen erlitt. Beim Wiederaufbau reservierte sich der Kaiser er-
kleckliche Flächen in bester Lage, um dort seinen neuen Palast,
die sogenannte Domus aurea, errichten zu lassen. Der riesen-
hafte Komplex erstreckte sich vom Palatin bis zum Esquilin und
brachte seinem Bauherrn Wohnkomfort von orientalischer
Pracht, aber zugleich den Ruf der rücksichtslosen Verschwen-
dung, ja eines «unrömischen» Luxus ein.

Neros Selbstmord im Juni 68 zog Thronfolgewirren nach
sich, aus denen mit Titus Flavius Vespasianus der erfolgreichste
Truppenkommandeur als Sieger hervorging. Seine im Verhältnis
zu den altadeligen Nachfolgern des Augustus bescheidenen so-
zialen Ursprünge sollte der Ruhm des Sieges über das aufstän-
dische Judäa verdecken, den sein Sohn Titus vollendete und mit
einem glanzvollen Triumphzug feierte; er ist im Titusbogen auf
dem Forum Romanum verewigt. Als Aufsteiger waren Vespa-
sian und seine Söhne auf wirkungsvolle Propaganda angewie-
sen. Ihre Prestigeformel lässt sich als Volkstümlichkeit und
gesunder Menschenverstand zusammenfassen. Hatte Nero in
seinem pharaonenhaften Palastneubau der Domus aurea auf
dem Oppiushügel orientalisch anmutende Prunksucht und Ver-
schwendung an den Tag gelegt, so setzten Vespasian und sein
Nachfolger Titus darauf, sich von dergleichen «unrömischem»
Personenkult so vorteilhaft wie möglich abzuheben. In diesem
Sinne ließen sie zwischen der (Namen gebenden) Kolossalstatue
des Nero und dessen Residenz das Kolosseum, das Flavische
Amphitheater, errichten, das der Unterhaltung der städtischen
Massen durch blutige Spiele eine Bühne ohnegleichen schuf.
Schon Vespasians zweiter Sohn und Nachfolger Domitian
(81–96) aber schwenkte, was Herrschaftspraxis und Herr-
schaftsdarstellung betraf, wieder in neronische Bahnen ein. In
unüberbrückbarer ideologischer Opposition zu Domitians Auf-
fassung vom Princeps als dem unumschränkten Herrn seiner
Untertanen stand der Historiker Tacitus, der die Geschichte des
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Prinzipats im Rückblick eines Jahrhunderts als fortschreitenden
Verlust von Freiheit und Würde und damit der römischen Iden-
tität beschrieb. «Cäsarenwahnsinn» wurde von dieser Seite als
moralische Degeneration durch die Verführung unumschränkter
Macht diagnostiziert, als Krankheit, ja historischer Betriebsun-
fall somit. Nüchterner ist dahinter ein unvereinbares Verständ-
nis des Herrscheramts zu sehen. In den Augen der Aristokratie
erfüllte ein autokratisch auftretender Kaiser seine Rolle nicht.
Diese nämlich bestand darin, den wechselseitigen Austausch des
Gebens und Nehmens zwischen ihm und der Elite zu gewähr-
leisten, anstatt einseitig Leistungen einzufordern; dazu gehörte
auch eine Form der Kommunikation, die dieses Vertrauensver-
hältnis symbolisch bezeichnete.

Weitgehend unberührt von den Erschütterungen in der
Hauptstadt blieb das römische Herrschaftsgebiet; zwischen Bri-
tannien im Westen und dem Zweistromland im Osten fehlte es
an Gegnern, welche die inneren Turbulenzen hätten ausnutzen
können. Von der Katastrophe des Varus abgesehen, dessen Nie-
derlage in der Schlacht im Teutoburger Wald 9 n. Chr. den Ver-
lust von drei Legionen und großer Teile Germaniens zur Folge
hatte, vermochte sich das Imperium nicht nur zu behaupten,
sondern sogar weiter zu vergrößern, bis unter dem Feldherrn-
Kaiser Trajan (98–117) mit der Eroberung Daciens, dem Gebiet
des heutigen Rumänien, die größte Ausdehnung erreicht war.
Trajan, unter dem sich auch die inneren Verhältnisse durch Ein-
vernehmen zwischen Kaiser und Senat stabilisierten, stammte
aus Spanien – ein Indiz unter vielen, dass Rom in seinem eige-
nen Reich aufzugehen begann und sich die Definition dessen,
was als römisch gelten durfte, allmählich vom Mittelpunkt an
die Peripherie verlagerte.

Für die Römer selbst war dieser Prozess im 2. Jahrhundert
n. Chr. noch am wenigsten spürbar. Die Kaiser residierten wei-
terhin in ihrer angestammten Hauptstadt und statteten sie wie
Hadrian (117–138) und noch Septimius Severus (193–211) mit
den vertrauten Herrschaftszeichen und Repräsentationsbauten
– Tempeln, Mausoleen, Triumphbogen – aus. So ließ Hadrian
den Bau des Pantheons prachtvoll erweitern und sein gewaltiges
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Grabmal am Tiberufer errichten, Septimius Severus seinen Tri-
umphbogen zur Erinnerung an den Sieg über die Parther am
Aufgang vom Forum zum Kapitol erbauen. Unter den zuneh-
mend mit dem römischen Bürgerrecht versehenen Oberschichten
des Imperiums aber hatte sich längst eine Vorstellung dessen
verbreitet, was «römische» Lebensform bedeutete. Bei allen
Eigentümlichkeiten im einzelnen hatten sich dabei fest verwur-
zelte Standards herausgebildet: Verrechtlichung, Bildung, geho-
bene materielle Kultur in Stadthaus und ländlicher Villa, Viel-
falt der Religionen zusammen mit den staatstragenden Kulten
und der Verehrung der nach ihrem Ableben vergöttlichten Kai-
ser, klienteläre Vernetzung untereinander und mit den Mittel-
schichten, Brot und Spiele für die Massen. Doch das war, wie
sich schon bald zeigen sollte, der Wertekanon einer Elite. Dar-
unter bestanden lokale, miteinander viel weniger vereinbare
Mentalitäten, Weltsichten und Kulte fort. In den Krisen der
nachfolgenden Jahrhunderte sollten sie sich häufig als lebens-
kräftiger erweisen.

Als Störenfried unter den zahlreichen in der Regel mehr oder
weniger friedlich koexistierenden Glaubenslehren fiel, von der
Spitze des Reiches her betrachtet, phasenweise das Christentum
auf. Schon das Judentum war den römischen Eroberern mit sei-
nem Monotheismus, seiner Bildlosigkeit und seiner messia-
nischen Erwartung zutiefst fremd geblieben. Im Falle der Chris-
ten wechselten sich Phasen der Duldung und der politisch moti-
vierten Verfolgung bis zum Anfang des 4. Jahrhunderts ab. Für
die Christen selbst wurde Rom, obwohl offizielles Zentrum der
heidnischen Kulte, auf eigene Art zum Mittelpunkt. Alter Über-
lieferung nach hatte Petrus, der Stellvertreter Christi, im Zirkus
des Nero auf dem mons Vaticanus durch Kreuzigung den Tod
für seinen Glauben erlitten; Paulus, der Heidenapostel, war
außerhalb der Stadt am Weg nach Ostia hingerichtet worden,
als römischer Bürger durch Enthauptung. Für die Anhänger der
christlichen Erlösungslehre war die Hauptstadt der Cäsaren die
vom Blut der Märtyrer geheiligte Stätte.
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